
Die Kirchen der Welt haben Anlaß, ott dafür danken, daß ein solches
Werkzeug In uUuNseTeTr eit wirken äßt Und Dr Visser Hooft selber muß
sich seinem Geburtstag einmal gefallen lassen, daß auch ihm der Dank AaUS-

gesprochen wird für all seine TIreue 1n seinem Dienst und auch dafür, daß bei
allen Erfolgen seiner Arbeit e1in demütiger Mensch geblieben ist. Er darf wohl
auch WI1ssen, daß die Gebete die Erneuerung und die FEinheit der Kirche
ihn einschließen.

SÜDAFRIKA PRORLFALL
DER OKUMENISCHEN GEMEINSCHAFT

EIN BERICHT VO GERHARD RENNECKE

Meilensteine der politischen Entwicklung seit 1948

Bald nach der Übernahme des Ministerpräsidenten-Amtes 1m August 1958
kündigte r. H. F. Verwoerd den Beginn einer „Nneuen Ara“ In Südafrika
Schon 1im Jahre 1959 sollten den verschiedenen „Bantu-Heimatgebieten“ eın
Ausdruck, der ersSt jetz äufig In der Regierungssprache Verwendung findet
immer weitergehende Machtbefugnisse übertragen werden, daß nach ein1ıger
eit damit gerechnet werden könne, daß diese Bantu-Heimatgebiete, WI1ie z. B
Zululand, Transkei; Ciskei Ü, d.) ihre eigenen Territorialbehörden oder National-
regierungen erhalten werden. Selbstverwaltung 1St die oroße Überschrift. Der
südafrikanische „Informationsdienst“ schrieb dazu: „Die den Territorialbehörden
gewährte NeUeEeE acht wird das unwirksame System ersetzen, nach dem die Bantu
bis Jetz NUur durch sieben weiße Kandidaten (in den parlamentarischen Körper-
schaften Südafrikas) vertreten waren.“

Die Proklamation dieser „nNneuen Ara“ für Südaérika und ihre Propagierung In
Südafrika selbst und in anderen Teilen der Welt geschah ın den onaten, bevor

21. März 1960 den aufsehenerregenden Zusammenstößen 7zwischen
schwarzen Afrikanern und der Polizei iın Sharpeville kam Für Wochen die
Zeitungen der Welt voll VOonNn Berichten über die Geschehnisse In diesem süd-
ichsten Teil des ogroßen afrikanischen Kontinents. Wahres und Falsches mischten
sich In den manchmal sensationell 1ın den Vordergrund gestellten Reportagen. Das
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Attentat auf Verwoerd durch einen geachteten, Yut sıtulerten Farmer, bei dem
Verwoerd schwer verletzt wurde, beschäftigte noch einmal die Weltöfftentlichkeit.
Wenige Wochen danach rückten jedoch bereits wieder andere Weltereignisse
In den Vordergrund der JTagespresse. Der Kongo begann das Bild beherrschen.
In Südafrika schien wieder ruhiger werden.

Es ist hier nicht der Platz, die Ereignisse dieser Wochen 1m einzelnen in die
Frinnerung 7zurückzurufen und kommentieren. Die Unruhen blieben 1m wesent-
lichen auf einiıge ogroße Stadtgebiete beschränkt. Die Regierung wehrte sich mit
der Verkündigung des Ausnahmezustandes. Hunderte VOD Menschen wurden Vel-

haftet. Hier und dort zerstörte die Menge Gebäude, auch Kirchen. Die beiden
politischen Bewegungen der schwarzen Afrikaner, der sehr vemäßigte Afrikanische
National-Kongreß und der radikale Panafrikanische Kongreß, wurden verboten,
die Führer festgenommen. SO schmerzlich das, WaSs geschah, 1m einzelnen SJeWESCH
ist' noch entscheidender ist das, W3as miıt diesen Ereignissen für Yanz Südafrika
und VOT den Augen der Weltöffentlichkeit sichtbar wurde.

Diese wenigen Wochen In der ersten Hälfte des Jahres 1960 zeigten, daß auch
die „nNneue Ara“ noch keine wirkliche Lösung für die schwierigen Probleme des viel-
rassıgen Staates Südafrika bringen scheint. Man wird dies n mussen, auch
WenNnn immer wieder von seiten Südafrikas darauf hingewiesen wird, daß diese
Unruhen NUr einen kleinen Teil der Bevölkerung erfaßt haben daß s1e, wIie schon
gesagt, lokal begrenzt N, und daß s1e ‚angestiftet“ worden selen. Man kann
aber diese Unruhen nicht anders verstehen als einen eidenschaftlichen Protest
der schwarzen Bevölkerung die einseitige Bestimmung des südafrikanischen
Staates durch den Weißen. So unvollkommen und iın seinen Otiven verschieden-
artıg, 1m einzelnen auch nicht immer eindeutig, dieser Protest SECWESCH se1in mag,
der schwarze Afrikaner jedenfalls SOWEelt mitdenkend teilnimmt der EFnt-
wicklung des Landes, in dem lebt, will 1m Grunde M  (  r daß der
Weiße WI1Ie eın afrikanischer Pastor einmal ausdrückte sich iın seinen
Handlungen weder für ihn etzt noch ihn stellt, sondern möchte
Yanz schlicht m 1t ihm zusammenarbeiten. Die „NEUEC Ara‘ verheißt aber keine
Zusammenarbeit, sondern Trennung.

Im Grunde stellt die „NEUE Ara“ auıch keine NnNeuUue Entwicklung dar
Sie 1st nichts anderes als die konsequente Weiterführung des „Gesetzes“, nach
dem die nationale Regierung Südafrikas 1m Jahre 1948, als S1e unter ihrem ersten

Ministerpräsidenten Malan alls Ruder kam, angefreten ist. Man kann vielleicht
noch einen Schritt weitergehen. Man wird wahrscheinlich Nn dürfen, daß diese
Entwicklung, die Jetz der Schaffung der Bantu-Heimatländer führen soll, auch
schon In den Regierungen, die VOr Malan die Geschicke dieses Landes bestimmten,
als ein JeWIlSSES Fernziel oder doch wenigstens als Wunsch vorhanden SeWeSCH
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sind. Aber mindestens seit Malan steht die gesamte politische Entwicklung Süd-
frikas unfer der Überschrift „Apartheid”, ın deren Konsequenz die Schaffung
der Bantu-Heimatländer liegt.

Mir ist allerdings nicht selten auch aus dem Munde Von Regierungsvertretern
gesagt worden, WwIe sechr InNnan bedaure, daß dieses negatıv klingende Wort ZU

Schlagwort geworden 1st und überall in der Welt als das Charakteristikum der
südafrikanischen Politik angesehen wird.

Und In der af INnNan Ttut der Regierung wahrscheinlich unrecht jedentfalls
hinsichtlich der tieferen Motive 1  C  hrer Politik Wenn Inan Ss1e allein auf diese
negatıve Definition festlegt. Es 1st sicher richtiger gCn, daß die Regierung
ine Politik der „eigenständigen Entwicklung“ verfolgt. Diese eigen-
ständige Entwicklung schließt allerdings die Apartheid, das heißt die Trennung
der verschiedenen Rassen voneinander mit allen ihren Konsequenzen, mi1it 1N,
und nach außen erscheint alles, W3as mit der Irennung zusammenhängt, als der
eigentliche Vorgang, der sich NUunN, selit wenigstens 1948, 1ın Südafrika ın konse-
quenter Verfolgung elines bestimmten politischen und weltanschaulichen, nicht

SeCN, ideologischen Ansatzes abspielt. Man wird Suttun, zunächst siıne ıra
et studio die Vorgänge als solche ZUr Kenntnis nehmen, Wenn Inan auch nicht
bei einer solchen Betrachtungsweise stehenbleiben kann. Doch davon wird spater

reden se1ln.
Die südafrikanische Politik geht, Welillin der Beobachter recht sieht, VO  - ol-

genden Voraussetzungen AaUus

Weiß und Schwarz eroberten sich etwa AAn gleichen elt die einen VO

Kap der Hofftnung her, die anderen, die Bantu, Vom Norden kommend
das Gebiet des heutigen Südafrika, zerrieben die dort vorhandenen Stämme der
Buschmänner und der Hottentotten und haben SOomı1 beide „Heimatrecht“. (Es
oibt reilich unter den Weißen Südafrikas Kreise, die auch diese Voraussetzung
nicht anerkennen, sondern Von der Eroberung und Kultivierung des Landes durch
den Weißen das alleinige Heimatrecht des Weißen behaupten. Man wird aber
Nn dürfen, daß diese Kreise nicht die entscheidende Stimme haben.)

Bei dem . Zahlenverhältnis Schwarz Weiß, rund Millionen Millio-
Nnen (wobei An „schwarzen“ nichteuropäischen Seite auch noch die Mischlinge
mit rund I Millionen hinzugerechnet werden mussen, ebenso die 400 000
Asiaten, meist Inder), würde ine Gleichberechtigung aller dieser Gruppen 1m
Lande praktisch das Ende der weißen Herrschaft bedeuten. Für den weißen Süd-
afrikaner aber ist Südafrika nicht Kolonie, sondern Heimat. Er hat keine andere.

Die verschiedene öhe der Kulturen verpflichtet den Weißen einer Vor-
mundschaft über den Schwarzen, bis einmal der chwarze gleichen „Kultur-
höhe“ herangereift sel.
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Damit der schwarze Afrikaner SC1IHET Entwicklung nicht ständig durch die
Überlegenheit des Weißen gehemmt und beiseite gedrängt wird 1St besten,
dem Schwarzen iNe Entwicklung eIHXCNCN Gebieten, die 1Ur VOoOnNn ihm bewohnt
werden, ermöglichen Solange Schwarz und Weiß nebeneinander leben

Sagt Inan würde den Schwarzen niemals oder vielleicht TSt Hunderten
von Jahren gelingen, den Vorsprung des Weißen aufzuholen, denn der Weiße
würde alles daransetzen, sich nicht einholen lassen

Hinzu kommt, daß ein nicht Teil der Weißen Südafrikas der Über-
ZeEUSUNG 1STt, daß 1Ur 1inNe „artgemäße Entwicklung gesund und lebensfähig SCl

Hier findet sich der eigentliche Beweggrund für die „aparte Entwicklung der
einzelnen Rassen, die die südafrikanische Regierung anstrebt Man 1St der festen
Überzeugung, daß die Verschiedenheit der Rassen und Völker vgottgegeben SC

und daß INall gerade dann, WEeLnN inan dem Willen Gottes gehorsam SC111 möchte,
110e Entwicklung der einzelnen Völkerschaften ermöglichen muß die „CIYCH-
ständig ihrer besonderen Art gemäß 1St Geschieht dies, dann wird INnan sich
wahrscheinlich auch auf spateren Stufe der Entwicklung
Gleichberechtigung oder doch weni1gstens Anerkennung der anderen Art begegnen
können

Diese üunf Punkte geben sicher nicht ein vollständiges Bild der Ansichten,
aber sS1ie fassen wen1ıgstens die wichtigsten Beweggründe die für den
politischen Weg Südafrikas ZUT elit maßgebend geworden sind Daß dabei die
Motive der einzelnen,; die sich der eigenständigen Entwicklung, WIe die Regierung
S1e propagıert, verschrieben haben,; stärker Von dem oder anderen Grund
bestimmt sind daß die Akrzente verschieden gesetzt werden, dies alles wird auch

Südafrika ohne weıliteres zugegeben Es oibt Menschen unter den Weißen, die
beherrscht sind VO  a dem NenNn Gedanken, aus Liebe die reilich leicht manchmal
etiwas Herablassendes oder auch Demütigendes sich haben kann) dem
schwarzen Mitmenschen ein volles Ja dieser eigenständigen Entwicklung
finden Und oibt nicht WECNILEC enschen, die Yanz offen und manchmal brutal
erklären die Apartheid 1st der CINZILEC Weg, die Herrschaft und die Heimat des
Weißen Südafrika, weniıgstens his auf weıteres, sichern Zwischen diesen
beiden Extremen oibt Nu  , viele Mischungen der verschiedensten Grade Nor-
malerweise sprechen bei der ovroßen Zahl der Befürworter eigenständigen
Entwicklung, die weit bis 1115 SOS englische Lager hinein finden sind alle
ünf Gründe irgendeiner Weise mi1t

Vielleicht 1sSt SUut, sich WENISCH Strichen die konsequente Entwicklung der
Gesetzgebung Vor Augen halten, deren bisher etzter Schritt die Schaftung der
Bantu-Heimatgebiete darstellt Dabei kann diesem Zusammenhang nicht auf
Vollständigkeit ankommen.
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Das wohl wichtigste Gesetz wurde nNter der Überschrift „Group Areas
Act“ (Gruppen-Wohngesetz) 1m Jahre 1950 beschlossen. Dieses Gesetz
bietet die rechtliche Grundlage ZUT Irennung der Wohnbezirke der Schwarzen,
der Weißen, der Mischlinge, der Inder Damit wurde gewiß nichts radikal Neues
beschlossen. Ein Wohnen nach Gruppen hat auch vorher bereits gegeben. Aber
bestanden auch noch genügend Gebiete, In denen die Grenzen nicht test SEeZOLCNH

Seit Einführung dieses Gesetzes arbeitet der Staat mit aller Kraft darauf
hin,; daß nicht NUur auf dem Lande, sondern auch In den Stadtgebieten ıne
absolute säuberliche Irennung der Wohnbezirke nach Rassen durchgeführt wird.

Damit 1m Zusammenhang steht die große S  S diu S t10 N, die twa
üunf Jahre später begann und die für viele Hunderttausende von Schwarzen das
Verlassen ihrer bisherigen Wohnbereiche bedeutet. Auch diese Aktion ist durch-
AauUus nicht DUr negatıv sehen. Für ine große Zahl der städtischen schwarzen
Bevölkerung bedeutet die Übersiedlung In die uen ihnen zugewlesenen Wohn-
gebiete ıne außerordentliche Verbesserung. Nach und nach werden auf diese
Weise die schrecklichen, iın der aNzZCNh Welt berüchtigten Lokationen den
Rändern der osroßen Städte verschwinden. Daß diese Umsiedlung viele Härten In
sich schließt, darf allerdings nicht verschwiegen werden, Härten besonders da,
Menschen aus Gebieten herausgenommen wurden, die entweder se1t Jahrzehnten
hre Heimat sind (so in vielen Landgebieten) oder In Stadtgebieten, in denen
s1ie Häuser, oft auch DUr Hütten, ZUu Eigentum gehabt haben Belastend ist: auch
für unendlich viele Menschen, besonders In den SO Stammesgebieten, die
Ungewißheit, W3as aus ihrem Wohngebiet werden soll Oft sind Entschei-
dungen über Umsiedlungen mehrfach widerrufen und abgeändert worden. Irotz-
dem wird ein neutraler Beobachter über allen Belastungen das tatsächlich Gute,
Was auch erreicht wird, nicht VEISESSCH dürten.

Im Zusammenhang mi1t dem Gesetz der Registrierung der Bevölkerung
hat der südafrikanische Staat einen S W eingeführt, der allerdings
bisher NUur bei der schwarzen Bevölkerung wirklich ZUE Anwendung kam Wie
bekannt,; führte dieser AÄusweiszwang den Unruhen Im Jahre 1960 Man wird
bei dem Ausweiszwang eachten mussen, daß dieses SO“ „Merierence B ku nicht
1Ur e1in Personalausweis ist, sondern gleichzeitig Arbeitsbuch und Steuerquittung.
Man ist aber 7zweifellos in der Anwendung des Paßgesetzes auf die schwarze
Bevölkerung unverständlich radikal Vo  CM Es wurden jährlich hbis einer
halben Million VerhaftungennÜbertretungen des Paßgesetzes VOorgenOomMen.

Im Zusammenhang mi1it dem Gesetz über die Registrierung steht die Klags sifi-
zierung der Bevölkerung nach Weiß, Schwarz, Mischling oder Asiate, die
besonders bei der Mischlingsbevölkerung viel Not gebracht hat

Das Immoralitätsgesetz, das schon auf e1in  w Gesetz VO  } 1920 zurück-

176



veht und dann erneut verschärft wurde, verbietet nicht NUur die Heirat 7wischen
eiß und Nichtweiß, sondern auch jegliche ntımen Beziehungen.

Sehr viele Schwierigkeiten hatte die Regierung Mi1t einem Gesetz über die
Vertretung der Nichteuropäzer, durch das das Parlament In Zukunft NUr

noch ine Vertretung der weißen Bevölkerung darstellt Das Wahlrecht, das der
Mischlingsbevölkerung in Kapland zugestanden War und das s1e teilhaben jeß

den allgemeinen ahlen, wurde abgetrennt und einem Sonderwahlrecht 1Ur

für Farbige durch Farbige umgestaltet. Die Millionen Schwarzen, die 1m arla-
mMent bis dahin durch vier weiße Delegierte vertreten s besitzen nach dem

Gesetz keinerlei Vertretung mehr 1m Parlament. Das oleiche oilt tür die
Inder Nachdem das Gesetz In dritter Lesung ANSCHOMMECN Wäal, erklärte der
höchste Gerichtshof 1mMm März 1952 für ungültig. Der damalige Ministerpräsident
Malan nahm jedoch dieses Urteil nicht Das Gesetz 1St dann etwas spater
doch durchgeführt worden.

Sehr einschneidend War das s € das die gesamte
Erziehung der schwarzen Bevölkerung auf 1ne Neue Basis stellte. Bis dahin
hatten Missionen und Kirchen noch einen erheblichen Anteil Schul-

für die schwarze Bevölkerung, nachdem Ja das Schulwesen IN den etzten hun-
dert Jahren 1m wesentlichen überhaupt VO  w} den Missionen entwickelt worden WAar.
Mit kurzen Worten YesagTt, wurde durch dieses Gesetz das Monopol des Staates
tür das Erziehungswesen festgelegt und die Erziehung entsprechend dem Grund-
Satz der eigenständigen Entwicklung für die Bantu „bantugemäß‘ ausgerichtet. Fin
äußeres Zeichen dafür ist, daß das chulwesen der Schwarzen nicht mehr dem
Erziehungsministerium, sondern dem Ministerium für Eingeborenen-Angelegen-
heiten untersteht, während das Schulwesen der weißen Bevölkerung nach WIe VOT
VO Erziehungsministerium geleitet wird.

Mit diesem Gesetz ist praktisch das Missions- und Kirchenschulwesen in Süd-
afrika seit 1956 beendet worden. Die Schulen wurden mıt wenigen Ausnahmen
der Regierung übergeben. Am stärksten haben sich die katholische und die angli-
anische Kirche diese Übergabe gewehrt, ohne jedo die Entwicklung auf-
halten können.

Die Trennung des Schulwesens hat 19890881 ZUm Schluß auch auf die Universi-
taten übergegriffen. Bis VOTLr kurzem wenigstens die Universitäten ıIn Kap-
stadt und Johannesburg noch für alle Rassen offen. Auch dies ist unterbunden
worden, und inan hat drei Universitäten für „Eingeborene“ errichtet, ıne 1Im
Sotho-Sprachgebiet, ine 1m Zulu-Sprachgebiet und 1ne 1m Xhosa-Sprachgebiet. Für
das letztere ist die früher einzige „Eingeborenen-Universität“ Fort Hare VO
Staat bestimmt worden. Damit oibt In Südafrika keine Möglichkeit mehr, daß
Weiße und chwarze derselben Universität studieren.
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Schließlich wird INa iın diesem Zusammenhang wenigstens noch die Gesetzes-
novelle eNnen mussen, die der Regierung auch 1ne gewisse Kontrolle über den

S - übertragen hat. Diese Gesetzesnovelle hat his
weit In die Kreise der Reformierten Kirche Südafrikas ablehnende Stellungnahme
gefunden. Nach langen Verhandlungen wurde festgelegt: „Der Minister kann
durch Bekanntgabe 1m Staatsanzeiger anordnen, daß die Teilnahme VO  — kin-
geborenen kirchlichen oder anderen religiösen Gottesdiensten oder kirchlichen
Veranstaltungen in Räumlichkeiten In einem Stadtgebiet außerhalb der Ein-
geborenenviertel VO  — einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr gestatftet
wird, Weinln die Teilnahme 1ne Belästigung der Nachbarschaft verursacht oder
Wenn die Zahl, 1n der die Eingeborenen teilnehmen, als unerwünscht betrachtet
wird.

Auch diese Novelle 1St. urchaus 1mM Zuge der Gesamtpolitik sehen. Das
Gesetz oibt zumindest die Möglichkeit, daß Nichtweißen die Teilnahme
Gottesdiensten innerhalb der „weißen“ Stadtgebiete untersagt werden kann.

Es braucht nicht hinzugefügt werden, daß neben diesen grundlegenden
Gesetzen noch iıne Fülle VO  3 Verordnungen mannigfachster Art stehen, die Von
der gleichen Gesamtausrichtung her viele Einzeltälle regeln, die nach und nach

einer immer radikaleren TIrennung der einzelnen Rassen voneinander veführt
haben

Als wesentlich für die Entwicklung dieser Politik, besonders in den etzten ünf
Jahren, hat sich der SO< S erwliesen. Fine „Kommission
für die Sozio-Okonomische Entwicklung der Bantu-Heimatgebiete innerhalb der
Union VonNn Südafrika“ hat auf 3755 Seiten einen Bericht vorgelegt, der die
Gesamtentwicklung unter dem Stichwort der Figenständigkeit darstellt und die
einzelnen Maßnahmen beschreibt, die ZUTr Durchführung dieser Entwicklung NOTLT-
wendig sind. Man ird erwarten müssen, daß die Regierung 1m Zuge dieser Maß-
nahmen Schritt Schritt weitergeht, solange s1e dazu In der Lage ist.

e  SE

Es 1st In der etzten elt häufiger als tfrüher darauf hingewiesen worden, daß
INnan sich das Urteil über diesen Weg Südafrikas nicht leicht machen darf
Wenn Inan selber ein wenig Einblick ın die vielerlei Schwierigkeiten, VOTr denen
eln Land WI1Ie Südafrika steht, hat, wird Inan Sanz gewiß iın seinem
Urteil vorsichtig se1n. Es kann dieser Stelle auch nicht ın erster Linie politisch
Stellung 54 werden. Das würde den Rahmen, der hier SCZOSCH Ist;,

Ehe WITr ZU zweiten Teil unseres Berichtes übergehen, mögen aber
doch drei,; WwI1ie WITr meılınen, entscheidende Fragen gestellt werden:

ann INa auch politisch davon absehen, daß Südafrika In Afr liegt?
Das heißt, Ist denkbar, daß sich Millionen Weiße auf die Dauer In der
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beschriebenen Weise VO  . einer Entwicklung ternhalten können, die heute den
afrikanischen Kontinent erfaßt hat? Die Presse Südafrikas weist heute

Sern darauf hin,;, welche Folgen der Abzug der Belgier 1m Kongo ausgelöst hat,
aber S1e vergißt darüber, dafß der Kongo bisher jedenfalls eiın Sondertfall iın
Afrika ist Fast iın allen anderen Gebieten, die trei geworden sind, hat sich der
NeUeEe Weg afrikanischer Regierungen ewährt. Und In den Staaten, für die die
Freiheit unmittelbar VOT der Tür steht, wird, SOWEeIlt INnan sehen kann, nicht das
a0s, sondern die LeUe Ordnung regieren und den Sieg davontragen. Können

Millionen schwarze Afrikaner In Südafrika VO dieser Entwicklung ıIn Afrika
Kenntnis nehmen, ohne Folgerungen auch für ihre eigene Situation innerlich
SCZWUNSCH werden?

Ist die Schaffung der Bantu-Heimatländer, die ZUT eit noch 264
Gebiete zählen, wirklich 1ne Lösung? Rund 13 0/9 des Bodens VO  e Südafrika oll
den Bantu ZUT Verfügung stehen, 0/9 den Weißen. Natürlich ist sich auch die
südafrikanische Regierung darüber 1m klaren, daß das icht ausreicht. Man wird
also mit acht 1ne Industrialisierung gehen mussen. ann sich diese Industria-
lisierung „arteigen und bantugemäß“ vollziehen? der bedeutet die Industriali-
sierung auch der Bantu-Heimatgebiete nicht notwendigerweise Anschluß die
gesamte Weltentwicklung des ausgehenden Jahrhunderts? Und Yanz abgesehen
davon die Industrie des „weißen“ Südafrika kann, Wenn S1e nicht InNnmMen-
brechen soll, Sar nicht auf den schwarzen Arbeiter verzichten. Eine „Entflechtung“

dieser Stelle ist unmöglich. Man kann aber auf die Dauer nicht NUur Pflicht-
erfüllung VO  ; einem schwarzen Arbeiter erwarten, ohne ihm Rechte gewähren.

iel tiefer aber oreift die dritte Frage. Und s1e scheint m1ir entscheidend
se1in. ann man In einem Zeitalter,; In dem nicht DUr die dritte Welle der
Industrialisierung alle bisher noch nicht erfaßten Gebiete dieser Erde überflutet,
sondern iın ihrem Verfolg 1ne Standard-Zivilisation und ıne Einheitsbildung iın
allen Teilen der Welt geschaffen wird, richtiger: geschaften werden muß, noch
dem Ideal einer „artgemäßen“ Entwicklung nachhängen? Man wird miıit Gesetzen,
Verordnungen und Schranken noch ine geraume eit die „eigenständige“ Ent-
wicklung ganNzer Bevölkerungsschichten durchhalten können. Vielleicht acht
Man sich jedo klar, W3as AA Jjetz ın diesen Jahren in dem bisher traditions-
gesäattigten und ‚eigenständigen“ jahrtausendealten China passıer und dies
ist Ja 1Ur ein besonders eindrückliches Beispiel für das, Was sich überhaupt iın der
Welt zuträagt dann kann inan hinter die MNCUEC Ara“ in Südafrika NUur ein oroßes
Fragezeichen sefzen.

Noch einmal: WIr n dieses sine 1ra et studio. Wir versuchen hier NUTr, ein
Paar Schlüsse Aaus der Weltentwicklung von heute ziehen. Vielleicht sind
WITr in Deutschland auch besonders gebrannte Kinder. enn his welchem Ir-
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SINN sich bei uns ıne „arteigene“ Entwicklung gesteigert hatte, können und dür-
ten WITr nicht VergessSen. Die Weltgeschichte ist auf dem Wege, über den Bereich
dieser Erde hinauszugreifen. ann Inan 1m Zuge dieser umstürzenden Entwicklung,
1m Zuge dessen, W3as heute In Yanz Afrika wI1ıe in Asien und Südamerika Ntfier
dem Stichwort des raschen sozialen Umbruchs tatsächlich passılert, zurücklenken

einer Figenständigkeit, die 1m Grunde A etztlich Stagnieren, Ab-
geschlossenheit, Stillstand bedeuten muß?

Man kann den Strom der Weltgeschichte des ausgehenden Jahrhunderts
nicht mehr mi1ıt den Barrieren der Figenständigkeit aufhalten, auch Wenn Nan

vielleicht ur meint und Wenn Iinan die Vormundschaft 1Ur als Hiltfe und
Liebe verstehen möchte.

I1
Die Stellung der Kirchen und Ansätze ökumenischer Zusammenarbeit

icht ohne innere Notwendigkeit muß In einem Bericht u  ı  ber Südafrika, auch
wWenn die Fragen der Kirchen dort und ihres Sökumenischen Verhältnisses 7ue1ln-
ander 1m Mittelpunkt stehen, etwas ausführlicher auf die politische Entwicklung
eingegangen werden. Es esteht heute kaum noch ein Zweitel daran, daß die
weltgeschichtliche Entwicklung und das politische Geschehen in einzelnen
Bereichen nicht ohne Auswirkung auf Verkündigen und Handeln der Kirche sind.
Die Botschaft des Evangeliums ist allen Zeiten und allen ÖOrten die oleiche.
Aber S1e richtet sich den Menschen IN seiner Umwelt, un das bedingt die
Gestalt, In der das ine Wort Gottes und die 1ne Heilsbotschaft weitergesagt
werden und ZUur Gestaltung menschlichen Zusammenlebens beitragen.

Wir leben heute ın einer Epoche der Weltgeschichte, In der die Kirchen Jesu
Christi in einer gewissen Parallelität Zusammenwachsen der Völker der
einen Welt ebenfalls zusammengeführt werden ZUur Gemeinschaft der einen,
diesen rdball umspannenden Kirche Solange mich die Fragen VvVvon Südafrika
bewegen, komme ich nicht los VOoOnNn der AÄnsicht, daß Südafrika in einer bestimm-
ten Weise eın echter „Probefall“ für die Wirklichkeit der ökumenischen (Jemein-
schaft heute darstellt

Sieht INnan das Bild der Kirche ın Südafrika, muß INan zunächst Yanz anderen
Schlüssen kommen. Es fällt schon schr schwer, von „der  c Kirche Jesu Christi In
Südafrika reden. Gewiß hat Südafrika VO  — allen afrikanischen Gebieten den
stärksten Prozentsatz christlicher Bevölkerung. Während mMan 1n bezug auf
Yanz Afrika AUr Von etwa 0/0 Christen reden kann, bezeichnen sich 1n Südafrika
65,2 0/9 der Bevölkerung als Christen. der mi1t anderen Worten: VON
der Gesamtzahl der Christen In Afrika leben 32,8 0/9 ın Südafrika 1es sind
beachtliche Zahlen, die Man nicht eintach beiseiteschieben ann. Auch Wenn WIr
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heute sehr viel stärker als die Generationen VOT uns gegenüber der „Christlich-
keit“ aNzZeI Länder und auch der „christlichen“ Politik solcher Länder Frage-
zeichen sefzen, wird INan diese Fakten über Südafrika, die natürlich mitbedingt
sind durch den verhältnismäßig großen Anteil der Europäer der (Gesamt-
bevölkerung Südafrikas, ZUrTr Kenntnis nehmen mussen.

Es wird nöt1ig se1in, dieses Bild noch ein wen1g in Einzelheiten auszumalen.
Die orößeren Kirchen Südafrikas zeigen folgendes Zahlenbild:

Niederländ. Reformierte Kirchen rund 1l Millionen
Methodistische Kirchen 1,3 Millionen
Anglikanische Kirchen 41 Millionen
Römisch-Katholische Kirche 000
Lutheraner 465 e0[818
Presbyterianer 263 0J018

Die separatistischen Kirchen (Sekten) kann mMan ZUSaMMECNSCNOMME: mit efwa
770 0J018. Gliedern zählen. Diese Zahlen werden VO  z} Jahr Jahr leicht ansteigen
entsprechend dem Wachsen der Gesamtbevölkerung, aber in ihrem prozentualen
Verhältnis ZUr elıt etWw.: In der oben angegebenen Weise bestehen Jleiben.

Mit diesen Angaben werden aber NUr die ogrößeren Kirchengruppen wirklich
erfaßt. Und auch diese Gruppen stellen häufig noch keine Einheit dar So können

jedenfalls ZUT eıit die Lutheraner noch nicht als ıne „Kirche bezeich-
net werden. Sie bilden noch verschiedene Körperschaften, obwohl selit 1953 ein
„Rat der Kirchen auf lutherischer Grundlage“ ine erste lose Vereinigung
übrigens se1it kurzem einschließlich der weißen Synoden darstellt. Auch bei
den Niederländ. Reformierten Kirchen muß nNnan drei verschiedene Kirchen Ntier-
scheiden: die Nederduitse Gereformeerde Kerk, die Nederduitse Hervormde Kerk
und die SOr Dopper Kerk Außerordentlich buntscheckig ist das Bild der SCDaTa-
tistischen Kirchen und Sekten, VO  } denen Nan heute rund 2000 zählt. Fine
CNAaAUE Zahl ist schwer anzugeben. Viele sind ohne Bedeutung. Aber unter den
separatistischen Kirchen efinden sich auch ein1ge, die längst einen starken und
auch FEinfluß auf das gesamtkirchliche Leben haben, A‚

die antu Presbyterian Church die se1it 1923 autonom ist. Es ist Sanz ausgeschlos-
SCH, dieser Stelle mehr in die Einzelheiten einzudringen. Wir verweisen auf die
Literaturangaben des Berichtes.

ber 1Ns ist für den Besucher schmerzlich eutlich, Wenn südafrikanischen
Boden betritt: ihm T1tt die Kirche in unendlich vielen Variationen kirchlicher
Gebilde entgegen, un der Besucher wird sich klar machen müssen, daß Kirchen
und Missionen Europas und später Amerikas die Hauptschuld daran tragen, daß
eın vielfältiges kirchliches Bild in Südafrika entstanden ist. enn jeder hat
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zunächst seine Kirche und seine missionarische Eigenart nach Afrika hinaus-
e

Außerdem freilich ist, ZUum Teil durch die Absplitterung Von den Missions-
kirchen, A Teil durch Rückfall 1Ns Heidentum oder ın eın Halbheidentum die
ogroße Fülle der Sekten entstanden, die Nan 1Ur als 1ne schmerzlich brennende
Wunde Körper der Kirche Jesu Christi empfinden kann.

Wenn irgendwo, dann bricht In dieser Mannigfaltigkeit die Frage nach der FEin-
heit, nach der Okumenizität der Kirche auf Auch Südafrika ist der Aufbruch
ZUT ÖOkumene, der Ruf nach CHNSCICT Zusammenarbeit nicht unbeachtet vorüber-

Im Jahre 1936 wurde ın Südafrika das S  S t' 1 il gegrün-
det, das alle ogrößeren christlichen Kirchen und Missionen, abgesehen Von der
Römisch-Katholischen Kirche, vereinigte. Daneben hat auch manche andere
interdenominationellen Zusammenkünfte und Vereinigungen gegeben, die sich
jede für ihren Bereich auch auswirkten.

ber „die Wl“ in Südafrika und die Spannungen, ın denen dieses Land se1lt
Jahrzehnten steht, sind nicht ohne Einfluß auf die Kirchen geblieben. Die Kar-
dinalfrage Südafrikas, das Verhältnis VO  e} Schwarz und Weiß, und die Lösung all
der Fragen, die damit zusammenhängen, konnte atuch Sal nicht den Kirchen
vorübergehen. Und der Gegensatz, der In Südafrika unter den politischen Rich-
tungen aufbrach, spaltete auch die Kirchen.

Der Versuch, 1m Christian Couneil Von 1936 ine Zusammenarbeit aller
orößeren Kirchen und Missionen erreichen, schlug ehl Schon nach vier Jahren
brach das Christian Couneil auseinander. Der äaußere Anlaß dazu War die Sprachen-
frage. Man hatte bis dahin Englisch als die Umgangssprache 1m Christian Council
gebraucht. Die Niederländ. Reformierten Kirchen wollten das Afrikaans, das
inzwischen ZUr gleichberechtigten Landessprache erhoben WAäTl, auch 1m Christian
Counecil einführen. Dem widersetzten sich die Vertreter der englischen Kirchen.
Die afrikaans sprechenden Vertreter verließen das Council ber die Sprachen-
frage War nur der äußere Anlaß Hinter dieser Irennung stand schon 1940 der
N: Gegensatz zwischen der burisch und der englisch bestimmten Bevölkerung
von Südafrika, stand schon damals ın einer gewissen Weise die Rassenfrage.

reilich nicht allein. enn Südafrika leidet bis ın seine Kirchen hinein und his
ZUm heutigen JTage noch unter einem Irauma: hat die Vergangenheit des
Burenkrieges bis Jetz 1m Grunde nicht bewältigt. Die heutige nationale
Bewegung Südafrikas ist immer noch der atente Protest das Geschehen der
Jahre 1901 und 1902 die politische Führung der englischen Kreise, die
schon VOor mehr als hundert Jahren „den großen T Ck“ auslöste.
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Und dies alles hat sich bis In die theologischen Gegensätze zwischen den afri-
kaans und den englisch sprechenden Kirchen ausgewirkt. Man mußl dies wI1ssen,
Wenn INan das schnelle Auseinanderbrechen des Christian Council recht verstehen
1l Die Vergangenheit War weder politisch noch theologisch bewältigt. Beide
Kirchengruppen sahen sich 1m Grunded als „Nationalkirchen“, die den
Weg Zu gemeinsamen Handeln, Ja ZUu gemeinsamen Reden nicht finden konn-
ten, weil auch ihre Volksgruppen gegeneinander standen. Die Übernahme der
Regierung durch die Nationalistische Partei Ntier Malan vertiefte diese Spaltung.
Die zehn Jahre VON 0—1 rachten 7zwischen den Kirchen der afrikaans
und der englisch sprechenden Seite ine iImmer orößere Entfremdung. Und als sich
die Reformierten Kirchen vorbehaltlos hinter die Politik ihres früheren Pastors
Malan stellten und die englisch sprechenden Kirchen sich bewußt oder unbewußt
1n ihren Reden m1t den Zielen der Opposition deckten, schien die Spaltung
unüberwindlich werden. Um die Mitte dieses Jahrhunderts konnte INan das
Wort OÖkumene 1m Grunde ıIn Südafrika nicht mehr aussprechen.

Das harte Gegenüber dieser beiden kirchlichen Gruppen, die das kirchliche Bild
Südafrikas 1m wesentlichen bestimmten, zumal die lutherischen Gruppen jener
eit noch völlig zerspalten und VO  } den orößeren Kirchen nicht selten als
Sekten angesehen wurden, i1st deutlichsten In Wel Konferenzen ZUT Rassen-
frage zutage Das Pa G i 1 veranstaltete In Rosettenville
1m Jahre 1949 ine Tagung unter dem ema „Christliche Bürgerschaft
1n einer vie)lrassicen Gesellschaft“. Und die reformierten

ielten 1m Jahr darauf einen NUr VO  a Weißen besuchten kirch-
lichen Kongreß in TtTe N, der die gesamte Problematik der ‚E  1N-
geborenen“ 1n Südafrika behandelte.

.  s

Es wird Sut se1n, mıt dem letzteren einzusetzen. Man versteht die Situation
ın Südafrika falsch, Wenn INan meint, daß die reformierten Kirchen ıne gewIlsse
theologische oder biblische Begründung für die herrschende politische Richtung
erarbeitet hätten. Fast ist inan versucht,;, umgekehrt argumentieren: der Staat
zieht ın seinem politischen Handeln die Konsequenzen AaUSs einem bestimmten
Verständnis des Wesens der Völker und ihres Zusammenlebens, wI1e sich jeden-
talls jahrzehntelang für die reformierten Kirchen in Südafrika aus ihrer Schrift-
erkenntnis ergeben hat Es oibt ohl kaum ein Land In der SaAaNZCHN Welt, dessen
Ööffentliches Denken und Handeln stark VO  — christlichen Grundsätzen jeden-
falls Von solchen Grundsätzen, die man als christliche meint erkannt haben —
bestimmt wird WI1Ie Südafrika. Und wäre wiederum falsch, dies nicht erns
nehmen oder den Südafrikanern ine subjektive Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit
in diesen Bemühungen abzusprechen.
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Was 1m ersten Teil dieses Berichtes VO  - der politischen Sicht der herrschenden
Kreise 1n Südafrika Nn War, and seinen klaren Ausdruck in den rund-
satzen, die der Bloemfontein-Kongreß annahm:

„Schließlich 1st Apartheid doch nichts anderes als ein Weg, auf dem WIT uns bemühen,
jeder Bevölkerungsschicht ihr volles echt geben, nämlich das Recht, Kinder des
Gottesreiches un würdige Bürger eines eigenen Vaterlandes werden. Wenn unNnseTe
Absicht und uUunseTe Gresinnung gut sind, werden die Mittel und Methoden, obschon
verschieden angewendet, auch wirksamer sein.“ (These der Grundsätze.)

„Mit Hinsicht auf eine biblische Begründung der Politik aparter und selbständiger
Entwicklung erklärt der Kongreß, daß, obwohl iın der Heiligen Schrift eın ausdrück-
liches Rassenprogramm verkündigt wird, in ihr doch Grundsätze finden sind, die
unseTeT heutigen Politik zugrunde liegen, VOT allem die Anschauung VO  e} Verschie-
denheit In der Einheit. ..“ (Aus These der Grundsätze.)

„Die Apartheidspolitik, die WIT Verireten und die auch ogrundsätzlich In uUuNnseTerTr Landes-
yesetzgebung sich widerspiegelt, 1st kein statischer Zustand, sondern in ihrer eigenen
Entwicklung dynamisch. Sie weilst auf einen Entwicklungsprozeß hin, der durch Gottes
gnädige Fügung ede Volksgruppe auf sauberste und schnellste Weise ihrer eigenen
Bestimmung führen trachtet. Sie 1st Mittel, einen selbständigen Status erreichen.
Sie ll Zusammenstöße, Reibungen und ungesunden Wettstreit zwischen mehr und
weniger Entwickelten ausschalten. brst WEeNn die weniıger Entwickelten auch In kirchlich-
religiöser Hinsicht mündig geworden und in ihr volles Erbe eingegangen sind, werden
WIT 1m vollsten Wortsinn einander die and geistlicher Gemeinschaft reichen
können, ann jeder Von seinem natürlichen und gottgegebenen Besitz seinen Beitrag
liefern wird ZUrTr gegenseitigen Bereicherung, his WIT alle hinankommen Mannes-
alter und ZU Maß der vollen Größe Christi‘ (Eph. 4, 13) Diesem Ideal zugewandt,
mussen WIT lernen, aneinander glauben, weil WIT ott und seiline Offenbarung In
Jesus Christus glauben.“ (These der Grundsätze.)
Auch Wenn der Bloemfontein-Kongreß keine bis 1Ns einzelne gehende biblische

Begründung der „eigenständigen Entwicklung“ gebracht hat, wird 11an doch
8! mussen, da{fß hier ein bestimmtes Bibelverständnis 1ne maßgebende Rolle
spielt. Dabei haben die reformierten Kirchen nıe einen Zweiftel daran gelassen,
da{fß sS1€e auch die Botschaft VO  } der Einheit des Leibes Christi erns nehmen
gewillt sind.

„Die Einheit aller Gläubigen iın Christus 1st wahrhafte Wirklichkeit und nicht 1Ur
Wortbekenntnis. Sie muß In Taten gegenseitiger Achtung un gegenseitigen Vertrauens
Ausdruck finden Wir mMussen auf alle Weise die wahre Gemeinschaft der Heiligen aus-
ben Kein einzelner und ein olk ehbt NUur für sich selbst.“ (These der Grundsätze.)
Aber diese Einheit ist schwächer als die Mannigfaltigkeit, die der Mensch VOT

Augen hat. Viele verstehen S1e 1m Grunde 1Ur eschatologisch un
sind der Meinung, dafß diese Weltzeit unter dem Signum „Babel“ steht Ott
selbst hat das treben nach inheit des Menschengeschlechts wird ar  —_
mentiert zerschlagen. Der Verschiedenheit der Völker und Rassen, die Vo  }
daher ihren Ursprung nahm, ist WAar ine Folge der Sünde Aber ın der Zer-
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In Völker und Rassen wird auch 1ıne gnädige und bewahrende Anord-
NUuNg Gottes sichtbar, die VO  w den Menschen TNsSs nehmen ist. Die willkür-
iche Verleugnung dieser Unterschiedenheiten Ist erneut Schuld Daß VO daher
iıne tiefe Abneigung jede Rassenmischung ZU Ausdruck kommt, kann
nicht verwundern. Das herkömmliche Denken unter den reformierten Christen
Südafrikas sieht in der Rassenmischung ine erneute Übertretung der nach dem
Turmbau Babel VO  Z Gott diktierten Ordnung, auch Wenn gleichsam ıne
„Zornesordnung“ Gottes 1sSt.

In den Versuchen dieser und äahnlicher theologischer Begründungen ist Man
heute sehr viel zurückhaltender geworden. In Bloemfontein spielten s1e aber noch
iıne erhebliche Rolle

Es kann h  ler wiederum nicht die IL Botschaft des Bloemfontein-Kongresses
enttaltet werden. Wir mussen uns mit diesen Andeutungen begnügen. Man hat
aber dort nicht NUr grundsätzlich geredet, sondern ist In die N: Breite der
Praxis eingestiegen. Leitgedanke für das, Was unter diesen Gesichtspunkten ent-
faltet wurde, WaTr die qa ] C< Ap el Auch Wenn die Kegierung sehr
bald nach dem Bloemfontein-Kongreß erklärte, ine absolute Trennung 7zwischen
einem schwarzen „Bantustan“ und einem weißen Südafrika miıt dem Endziel,
dafß auch in dem weißen Gebiet kein Schwarzer mehr arbeitet, se1 1ne reine
Utopie und entspräche in keiner Weise den AÄAnsichten der Regierung, deckt
sich doch vieles VO  } dem, Was der kirchliche Kongreß den einzelnen prakti-
schen Fragen sagte, mit dem, W3aSs die Regierung Schritt Schritt iın Südafrika
durchführt.

Die Beschlüsse, die die Bloemfontein-Konferenz Zu Beispiel den soziolo-
gischen und sozialen Fragen und Aufgaben faßte, sind maßgebend für die weitere
Entwicklung geworden. Wir 7zitlieren hier NUur einiges aus den Resolutionen

den Fragen:
„Die vorgeschrittene Auflösung der gesellschaftlichen Bantuordnung bewirkt ihre

Entfremdung VvVon volkseigener Art und Sitte. Diesem Prozeß muß gewehrt werden.
Möglichst jel om Bantuvolksleben muß beibehalten werden; auf den gesunden Resten
muß aufgebaut und das Abgebrochene wiederhergestellt werden. Neuanpassung muß
vorsichtig gelenkt werden.

Die Ursachen der Auflösung mussen VO  n HNeuem geprüft werden, besonders der Zug
‚Ur Stadt und die wirtschaftlichen Verhältnisse, durch die heutzutage die Entwicklung
eliner organischen Volkseinheit erschwert werden.

Gesundes Volksleben 1sSt NUur möglich, WeNn den Eingeborenen in ihren Gebieten
volle wirtschaftliche Möglichkeit gegeben Wird, WEeNN Iso die Reservate ogroßzügigentwickelt werden.

Die Städte müßten, SOWEeIlt möglich, weiß gehalten werden: das ist NUr die Kehrseite
der Hebung der Eingeborenengebiete.
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Volksgruppen mussen ede In besonderen Wohnvierteln untergebracht werden und,
sSowelt durchführbar, auch für die Ordnung in ihren Bezirken selbst verantwortlich
gemacht werden.

Möglichkeiten Rassenmischungen mussen überall planmäßig ausgeschaltet werden.“
Diese Sätze bedürtfen keiner welteren Auslegung. Sie entsprechen N: dem,

Wds 1 ersten Teil dieses Berichtes hinsichtlich der politischen Entwicklung dar-
gelegt wurde, und stehen unter der gleichen Beurteilung, die dort angedeutet ist

Stärker als in der politischen Gesetzgebung ist in Bloemfontein NUunNn allerdings
1ine anscheinend christliche Linie betont worden. Im Grunde A
iInNnan noch völlig ungebrochen die weiße Zivilisation und die europäische Kultur
miıit christlichen Grundüberzeugungen In e1ns. Kennzeichnend dafür 1st ein Satz
ZUT staatlichen Zukunft der Bantu „Die Vermischung der Rassen)
unnötigen Zusammenstößen 7zwischen den beiden Rassen, untergräbt die Zukunft
der weißen Rasse und damit (von mir G. B.) die Entwicklung der
christlichen Kultur iın Afrika, und schadet endlich dem gesunden Volkswachs-
TU  3 der antu selbst  @ In diesem Satz werden die gefährlichen Linien des Den-
kens und Argumentierens Yanz besonders sichtbar.

Die Kritiker In der Welrt machen sich leicht, WelinnNn s1e meinen, daß Kirche
und Staat iın Südafrika 1 Grunde den Bantu iın seinem alten unent-
wickelten „primitiven“ Leben erhalten wollen. Das 1St sicher nicht der Fall Aber
die unheilvolle Vermischung 7zwischen biblischen und politischen Gedanken, die
Ineinssetzung christlichen Lebens mi1t der Kultur des weißen Mannes und auch
hier auf kirchlichem Gebiet der feste Wille, alle Ordnung des Staatslebens
und des „vielrassigen” taates einzurichten, daß auf jeden Fall die Zukunft
des Weißen unangefochten gesichert bleibt, zeigt die Schwierigkeit und Frag-
würdigkeit dieser Argumentation.

Eine radikal andere Haltung nahm die Konferenz des *1 il
ın 1N, die eın Jahr früher stattgefunden hatte

Auch die Kirchen, die hinter dem Christian Counecil stehen, erklärten reilich,
daß s1e 1Nne Vormundschaft des Weißen ür die Schwarzen für noöt1g und
richtig halten. ber S1e fügten hinzu:

„Wir erklären ber nachdrücklich, daß das iel dieser Politik cCie Vorbereitung des
Mündels ür die volle Ibernahme seines Anteils Gemeinschaftsleben se1in muß
Vormundschaft kann demnach DUr eine Interimsmaßnahme se1in, und WIT ersehnen den
Tag, allgemeine Partnerschaft einschließlich Gottesdienst, Erziehung und Bürger-
rechte hergestellt werden wird.

Irennung,Wir glauben, Was Südafrika wirklich braucht, ist nicht ‚Apartheid‘
sondern ‚Eendrag‘ Fintracht.“

Rosettenville, und das ist eın Mangel, hat nicht sehr eingehend über die
theologische Begründung der Finheit nachgedacht. Man INg sehr schnell den
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praktischen Fragen über Uun! hat, ahnlich WIe späater Bloemfontein, eın
Programm entwickelt, das aber 1m Gegensatz Bloemtontein ıne stufen-
welse Beteiligung der Nichtweißen Regierung und Verwaltung des gemeıin-
- südafrikanischen taates vorsieht.

Im Studium der beiden Konferenzen und ihrer Ergebnisse zeigt sich der fun-
damentale Gegensatz In der Beurteilung der Situation und der Entwicklung Süd-
afrikas. Es darf reilich In diesem Zusammenhang nicht verschwiegen werden, daß
auch 1n den treisen der englisch sprechenden Kirchen die Neigung einer prak-
tischen Apartheid jedenfalls W3as das tägliche Miteinander In Südafrika angeht
wahrlich nicht gering ist. Und Wenn Nal sich die Situation in dem viel stärker
englisch bestimmten Rhodesien ansieht, fragt Nan sich manchmal; dann NUu  w

tatsächlich in den beiden Haltungen dieser Unterschied wirklich sichtbar wird
jedenfalls W3as die Praxis angeht.

Trotzdem wird Nan registrieren haben, Was diese beiden maßgebenden
Konterenzen für Südafrika Uun: darüber der Weltöftfentlichkeit über Südafrika und
seinen weiteren Weg n hatten.

Von einer ökumenischen Zusammenarbeit reilich WarLr 1989881 iın Südafrika keine
Rede mehr. Die beiden Kirchengruppen standen sich adikal WwW1e kaum
vorher fast feindselig gegenüber. Gab einen Weg, der aus dieser Not
herausführte? Sind In den etzten zehn Jahren Zeichen sichtbar geworden, die
darauf hoffen lassen können, daß auch ın Südafrika dieser weitgehenden
Entfremdung eiın Verstehen, ein Aufeinanderzugehen beginnt?

Man wird zunächst darauf hinweisen mussen, daß die Grundsätze der „elgen-
ständigen Entwicklung“, 7zumal 1m Blick auf ihre biblische Begründung, auch
innerhalb der reformierten Kirchen nicht unangefochten geblieben sind. Wohl
bekennen sich 1m aNzch auch heute noch reformierte Pastoren Uun! Gemeinden

jenen Grundsätzen, die iın Bloemtontein festgelegt wurden ganz schwei-
scCcmh VO  } der Regierungspolitik, die ohne Zweitel unbeirrt auf dem gleichen Wege
voranschreitet. ber erhoben sich doch Stimmen, die einige erste Fragezeichen
machten. Der reformierte Pastor Ben Matrais studierte gründlich die Rassen-
beziehungen in Nordamerika und veröftentlichte ein Buch „Rasse das ungelöste
Problem des estens“. Er ©S, diesem Buch einen Anhang mitzugeben, in
dem ührende Theologen der Okumene, darunter Karl Barth, Visser ooOft,
Karl Hartenstein ihre Ansicht ZUr Rassenfrage entwickelten. Das Buch erregte
Aufsehen und machte eutlich, daß jemand mitten iın der reformierten Kirche
anfıng, auf NeUe Weise theologisch fragen und denken. Und In tellen-
bosch saß der Professor für systematische Theologie, Dr Keet, ebenfalls retormier-
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ter Theologe, der nicht müde wurde, die theologischen Grundlagen, die seine
Kirche Z A Apartheidsdenken entwickelt hatte, anzugreifen und In ihrer Frag-
würdigkeit herauszustellen. Es gehört den erstaunlichen Tatsachen, dafß Marais
(81 4 seines Buches 1ne Professur der rteformierten theologischen Fakultät In
Pretoria erhielt und daß auch eın Mann WIie eet VO  - seiner Kirche der
heftigen Ablehnung, die erfuhr, immer wieder gehört wurde.

Beiden ännern un den wenigen, die mit ihnen einen ähnlichen Weg gingen,
ist danken, daß INnan heute in den reformierten Kirchen 1m Blick auf die
Apartheid kaum noch theologisch argumentiert. Es War für viele Kenner der süd-
afrikanischen Verhältnisse erstaunlich, als der damalige Moderator der reformier-
ten Transvaalkirche in einer Pressekonferenz auf der Weltkirchenkonferenz 1ın
Evanston 1954 ausdrücklich feststellte, daß seine Kirche die olitik einer rassisch
gefrennten Entwicklung viel stärker Uus praktischen alg AaUSs biblischen TUnN-
den und rechtfertige.

Man wird die gleiche Argumentation heute bei dem größeren Teil der leiten-
den Männer In den reformierten Kirchen Südafrikas finden können.

Dieses Zurückgehen auf die praktischen Ertfordernisse machte der reformier-
ten Kirche möglich, wieder Gesprächen m1t den Kirchen kommen, die in der
Rassenfrage anderer Meinung sind als Ss1e selbst. Im November 1953 rief der Rat
des Missionsbundes der Niederländisch-Reformierten Kirchen iıne Konferenz nach
Pretoria die PEn erstenmal wieder Gelegenhei geben sollte, da(ß
reformierte und englisch sprechende Kirchen sich über die Grundsätze unterhielten,
die für das Leben einer vielrassischen Gesellschaft ertorderlich sind Die Konferenz
wurde angekündigt miıt dem Satz, 65 ginge „die Anwendung christlicher rund-
satze in uUuNserem vielrassigen Land, nNter besonderer Berücksichtigung der Aus-
breitung des Reiches Gottes unter den nichteuropäischen Völkern VO  } Südafrika.“
Etwa 150 Delegierte nahmen dieser Konferenz teil, darunter twa Retor-
mierte, AaUuUs nichtreformierten Kirchen und sonstige Besucher. Schon die
infache Tatsache, daß diese Konferenz gehalten wurde, bedeutete außerordentlich
viel. Gewiß, War eine Konferenz der Weißen, aber 7ABS Abschluß wurde doch
beschlossen, die Vorbereitung für 1ne weitere Konferenz, 1U  = eben auch mı1ıt
afrikanischen Teilnehmern, treffen. Diejenigen, die der Konferenz beteiligt
al berichteten hinterher, daß s1e VCWESCH selen, W1e sehr in diesen
wenigen Tagen das Verständnis füreinander, die Achtung voreinander und auch
ıne YeWwIlsse Zuneigung zueinander gewachsen selen.

In den Resolutionen, die diese Konferenz schließlich unter der Überschrift
AF e titche Grundsätze 1n einem vielrassischen Süd-
afrika &“ veröffentlichte, wurde War noch sehr deutlich gesagt, daß die Ge-
spräche keine grundsätzliche Änderung der Ansichten auf beiden Seiten erbracht
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hätten. 1€s sel auch Sal nicht erwarten SEWECSECN. Aber INnan hätte doch empfun-
den „ Wir können War die Überzeugungen des anderen nicht teilen, aber WIr
erkennen ankbar seine Aufrichtigkeit und gestehen ihm das Recht für seine
Überzeugungen einzustehen“ (These 6) Es wurde auch festgestellt, daß die Teil-
nehmer der Konferenz vieles gemeınsam 38l können. ar herausgestellt
worden 1st die Aufgabe, das Evangelium den Nichteuropäern In Südafrika Vel-

kündigen und Uunfer ihnen die Kirche Christi erbauen.
Es WAar auf dieser Konferenz, als Professor eet erklärte: ”I bin überzeugt,

daß die Theologie meiner Kirche 1n den Fragen der Apartheid absolut falsch ist.  “
Und War möglich, dieses n sicher nicht daß seine These unwider-
sprochen blieb aber MNan hörte S1€e und InNnan nahm s1e mit 1n das Gespräch hinein.

Man hat dann einige wenige praktische Konsequenzen geZOSCH, die erste
Schritte E besseren Verständnis und vorsichtiger Zusammenarbeit
bedeuteten.

Noch einmal: das Wesentliche Warl, daß diese Konferenz stattfand. Und S1e
machte den Weg frei einer 7zweiten Konferenz, die dann 1m Dezember 1954
als „Mehr-rassische Konferenz kirchlicher Führer“ ın Johannes-
burg zusammengerufen wurde. Wieder 150—1 60 Teilnehmer, unter
ihnen aber eın Drittel schwarze Afrikaner. Von reformierter Seite 1Ur die
beiden Kirchen Iransvaal und Kap offiziell beteiligt. Natal hatte Beobachter
entsandt, und die Reformierte Kirche des Oranje-Freistaates hatte sich ausdrück-
lich ferngehalten. Das Thema hieß „Das Reich Gottesineinemviel-

U Auch über diese 7zweilite Konferenz in Johannesburg
wird Inmnan CNn muüssen, daß ihr StattÄinden das Wichtigste War Es kam keiner
gemeinsamen theologischen Linie. Die erichte machen überhaupt eutlich, daß
Man nicht bis ıIn die Tiefte der theologischen Ansatzpunkte gekommen ist. ber
wieder wurde einmut1g erklärt: „ Wir anerkennen einander als Brüder iın Christus
und bekennen Nsere FEinheit In Ihm.“ tärker noch als In Pretoria eın Jahr UVO

stellten die Beschlüsse der Konfterenz die Notwendigkeit heraus, dafß die christ-
lichen Kirchen Südafrikas 1m Kontakt miteinander leiben mussen. Man eschloß,
einen Fortsetzungsausschuß einzusetzen, der für weitere Gespräche und Kon-
ferenzen, arüber hinaus aber auch für ine gemeinsame Studienarbeit SOrgen
sollte

Einmütig wurde auch die These der Resolutionen aNngeNOMMEN:
Die Konterenz ruft alle Christen auf, jedem Menschen m1t der Ehrerbietung und

dem Respekt begegnen, die uns als Christen aufgetragen sind, und ede 1Ur mögliche
Gelegenheit nutzen, eliner wahren christlichen Bruderschaft miteinander
kommen.
Man wird diesen eschluß als einen Schritt vorwarts auf dem Wege zueinander

und ÄNER besseren Gemeinschaft 7wischen Weiß und Schwarz werten dürten
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Auch die Johannesburger Konfterenz beschäftigte sich wieder besonders e1nN-
gehend mi1ıt der missionarischen Aufgabe, die allen Kirchen In Südafrika auf-

ist.

Das Gespräch War also 1n Gang gekommen. Der Fortsetzungsausschuß hatte
NUu  =) die Aufgabe, für weilitere Begegnungen SOITSCN. Im August 1956 and INan

sich erneut ın Johannesburg 11, wieder unter Teilnahme der Vertreter
verschiedener Rassen und Kirchen, Fragen der christlichen Literatur
für die Bantu 1m südlichen Afrika diskutieren und die Wege für ıne
bessere und umfangreichere Literatur bahnen. Auf dieser Konferenz 1st oründ-
iche Arbeit geleistet worden. Da iesmal nicht sehr grundsätzliche
Erörterungen, sondern die schr praktischen Fragen S1INg, konnte Nal In
oroßer Einmütigkeit beieinander se1In.

Das gleiche gilt auch VO  w} einer Konferenz afrikanischer Autoren, die
1m Juli 1959 In Atteridgeville bei Pretoria) zusammMeNnNtITa Wieder War

der Fortsetzungsausschuß der Johannesburg-Konferenz VO  e’ 1954;, der diese FAl
sammenkunft ermöglichte und vorbereitet hatte Der Vorsitzende des Fort-
setzungsausschusses Ds. Brink War auch der Vorsitzende dieser Konferenz, die
gute Gespräche, bereichernde Vorträge und weiterführende AÄussprachen brachte.
Die Teilnehmer haben einmüt1ig ihren Dank für diese Gelegenheit Zu Ausdruck
gebracht. Es ze1g sich erneut, daß die Zusammenarbeit 7zwischen Kirchen und
Christen vers  iedener Rassen In Südafrika auf bestimmten praktischen Gebieten
sehr viel besser möglich und durchführbar ist, als WeNn srundsätzliche
Fragen geht

In Johannesburg hatte INnNan 1954 beschlossen, Konferenzen Besprechungen
grundsätzlicher Fragen In etwa dreijährigem Abstand wiederholen. ber die
Schwierigkeiten nicht gering, die der Einberufung einer Konterenz
entgegenstanden. Da kam der Okumenische Rat Hiltfe Er hatte durch seine
Abteilung „Kirche und Gesellschaft“ ıne weltweite Studienarbeit über die christ-
iche Verantwortung In ändern raschen sozialen Umbruchs ıIn Gang vgebracht
und auch Südafrika In diese Studienarbeit einbezogen. Es gelang, für die Durch-
führung dieser Studienarbeit ın der Südafrikanischen Union ine gemeinsame
Kommission AUS den tTeisen des Christian Couneil und der reformierten Kirchen

berufen. Der Fortsetzungsausschuß VO  } 1954 sah dies als ine gute Gelegenheit
Studienarbeit ın einer OÖOkumenischendie Ergebnisse der

Ko ntfer Nn der wiederum schwarze und weiße Kirchenvertreter teilnehmen
sollten, einem osrößeren Kreis Zzu vermitteln. SO wurde diese Neue Konferenz e1n-
berufen, die nNter dem ema „Christliche Verantwortung CN-
über den Gebieten des raschen sozialen Umbruchs“ VO ”7 bis

Dezember 1959 iın Johannesburg
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Zum drittenmal muß YeSagt werden: Das Entscheidende WAal, daß diese Kon-
ferenz stattfand. Irotz der immer stärkeren Radikalisierung In der AÄApartheids-
politik des Staates 1st der Weg der Kirchen In Südafrika nicht weiter auseinander-

1m Gegenteil: Nan muß von dieser Konferenz YCN, daß das
Gemeinsame noch estärker als bisher betont wurde. Hinzu kam für Südafrika
ein Ereignis daß die Vertreter der Bantu-Kirchen und der Mischlingsgemeinden
absolut oleichberechtigte Partner auf dieser Konferenz

Auch diese Konferenz erbrachte 1m einzelnen nicht sehr viele Ergebnisse. Das
Wichtigste War der einmut1ig aNgCHNOMUNCHC Beschluß, daß Ial für die Zukunft
nicht 1Ur bei solchen gelegentlichen Begegnungen stehenbleiben will, sondern
daß der Fortsetzungsausschuß VO  u} Johannesburg 1954 chritte unternehmen soll,
die ZUr Gründung eines „Okumenischen Rates  : oder einer äahnlichen Einrichtung
führen möchten. Dies soll in Verhandlungen 7wischen dem Christian Council un
den reformierten Kirchen dem Bundesrat) geklärt werden. Gelingt dies, dann
wird inan ZU erstenmal wieder einer gemeinsamen Vertretung der christlichen
Kirchen In Südafrika kommen, nachdem 1940 das damalige Christian Council iın
Wel Teile auseinanderging. Darüber hinaus hat die Konterenz gute Arbeit In
der Bewältigung der Studienarbeit über den raschen sozilalen Umbruch geleistet.

Es würde sehr locken, VO  — diesen Konferenzen noch mehr Einzelheiten
berichten. Sie können aber dieser Stelle 1Ur untfer dem Gesichtspunkt behandelt
werden, Wad>s s1e für die Verbesserung der Skumenischen Situation in Südafrika
bedeutet haben

Als die Männner des Fortsetzungsausschusses 1n Südafrika sich die Arbeit
begaben, 19808  , die schwierigen Verhandlungen ZUT Bildung eines WIe immer
auch gearteten Ökumenischen Rates aufzunehmen, machten die Unruhen VO

2 März Uun! den darauffolgenden Wochen 7zunächst einmal alle weiliteren Ver-
handlungen zunichte. Mit einemmal War wieder die harte Gegnerschaft 7wischen
den retormierten Kirchen, die das Vorgehen des Staates 1m Yanzen billigten und
vertraten, und der englisch sprechenden Kirchen, die sich ihm entgegenstellten,
ichtbar Die scharte Sprache des anglikanischen Erzbischofs de Blank VO  w} Kap-
stadt und des Johannesburger Bischofs Reeves ließen es VersgessScCh, Was In den
VergangenNenN Jahren mühsam Verständigung untereinander gewachsen
War

Dies War der Augenblick, iın dem der Okumenische Rat eingriff und einen
Beauftragten, den Beigeordneten Generalsekretär Dr Bilheimer, Konsultationen
nach Südafrika entsandte. Aus den mancherlei Besprechungen und Beratungen ist
dann der OIS  ag erwachsen, Ende des Jahres 1960 ine kleine ökumenische
Kommission unter maßgeblicher Beteiligung des Generalsekretärs des Okumeni-
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schen Rates, Dr Visser ’t Hooft, nach Südafrika entsenden, die wieder auf-
gebrochenen Schwierigkeiten nach Möglichkeit überwinden helten und die
mühsame, aber doch Schritt Schritt sich festigende Bereitschaft Skumeni-
scher Zusammenarbeit nicht NUur 7zwischen den reformierten und den englisch
sprechenden Kirchen, sondern auch 7zwischen Weißen und Schwarzen und isch-
lingen erneut festigen und den sichtbar gewordenen Willen ZUT Zusammen-
arbeit Formen bringen.

Dabei handelt sich zunächst Gespräche mit den südafrikanischen Mit-
gliedskirchen des Okumenischen Rates Es ist eın hoffnungsvolles Zeichen, daß
alle Mitgliedskirchen diesem OIS  ag aus Genf zugestimmt haben, daß diese
Besprechungen Ende dieses Jahres tatsächlich stattfinden werden.

.

Von der Sökumenischen Aufgabe und VO  } den Ansätzen ZUT inheit der Kir-
chen in Südafrika sollte hier geredet werden. Dies mußte geschehen auf dem Hin-
tergrund der politischen Ereignisse der vergangenen ZWO Jahre Sie ogreifen In
mannigfacher Weise In das Leben der Kirche ein; w1e die Kirche ihrerseits
besonders In Südafrika ebenfalls ihre bestimmten Einwirkungen auf politische
Ideen und Gestaltungen hat Es ist für den außenstehenden Betrachter nicht immer
leicht, klar die Motive und Wirkungen iın Südafrika erkennen und unter-
cheiden, W3aSsS recht 1st und Was als Das Thema der etzten oroßen Konferenz
iın Johannesburg könnte für alle, die sich diese Fragen mühen ın und
außerhalb Südafrikas den rechten Weg zeigen. Es geht christliche Ver-

gegenüber Gebieten raschen sozialen Umbruchs Daß Südafrika
dazugehört, daran ist kein Zweifel. Christliche Verantwortung muß die Fakten
ZUr Kenntnis nehmen, muß die Menschen ansehen, die geht, und ihnen die
Menschenwürde zubilligen. Und das oilt für Schwarze WwIe für Weiße Christliche
Verantwortung muß aber VOT allem immer wieder Wort und Grundsatz der
Heiligen Schrift als eigentlichen Maßstab herausstellen. Der Weg ZUT Skumeni-
schen Zusammenarbeit ın Südafrika ist nicht leicht Er ird DUr dann wirklich

werden können, Wenn man auf allen Seiten bereit 1st, sich immer wieder
VO Worte Gottes her In Frage stellen lassen. Und wird NUur dann recht

werden, Wenn auch die Christen iın der Welt In der Verantwortung
für den Bruder das rechte Wort und die rechte Hilte und das rechte Gebet
für die Brüder in Südafrika haben

Es geht Klarheit, und geht Liebe, und geht darum, die Zeichen
der eit In der Welt und darum auch In Afrika recht erkennen und ın der
Kirche Jesu Christi inmitten der Zeichen dieser elt die Zeichen des Reiches
Gottes aufzurichten.
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Es hat sich In Südafrika vorsichtig, noch sehr vorsichtig e1in Weg
Zusammenarbeit angebahnt. Die Kirchen der ÖOkumene können NUur VO  }

Herzen hoftfen, da{fßß die Bruderkirchen dort auf diesem Wege weitergehen.
ann könnte aus dem „Probefall“ langsam und stet1g 1ne Sökumenische Z

sammenarbeit entstehen, eingegliedert In die oroße Okumene der Kirchen In der
Welt Und würde sich eines Tages zeigen, daß auch das rassische Miteinander
VO  } Christen und vielleicht auch VO  ; Nichtchristen untfer Gesichtspunkten
In Südafrika gesehen wird.
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DIE DER DRITTEN VOLLVERSAMMLUNG
DES OKUMENISCHEN DER KIRCHEN

VYO  Z ROBERT BILHEIMER

Zu allererst ist festzustellen, daß die Dritte Vollversammlung des ÖOkume-
nischen Rates der Kirchen ın Asien stattfinden wird. Der Tagungsort ist Neu-
Delhi, die Hauptstadt Von Indien, zugleich Brennpunkt des ndiens und in
vielerlei Hinsicht Symbol für das, Was Millionen VO  — Menschen in Asien erwarten.
Was ist hier gemein
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